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  DAY


  Drei Jahre vor den Ereignissen aus Legend – Fallender Himmel


  Anmerkung der Autorin: In Legend – Schwelender Sturm (dem zweiten Band der Legend-Trilogie) fragt June Day nach seinem ersten Kuss. Die folgende Geschichte ist seine Antwort auf diese Frage.


  DAY


  Ich bin zwölf Jahre alt.


  Ich lebe in der Republik Amerika.


  Mein Name ist Day.


  Früher einmal war ich Daniel Altan Wing, Johns kleiner Bruder, Edens großer Bruder, Sohn einer Mom und eines Dads aus den Armensektoren von Los Angeles.


  Wenn man sein Leben lang arm gewesen ist, denkt man kaum je ernsthaft darüber nach, dass es auch anders hätte sein können. Und manchmal ist man sogar glücklich, denn man hat ja wenigstens seine Familie und seine Gesundheit, noch alle Arme und Beine und ein Dach über dem Kopf.


  Tja, mittlerweile ist mir fast nichts mehr von alldem geblieben. Meine Mutter und meine Brüder glauben, ich wäre tot. Ich habe ein verletztes Knie, das vielleicht nie mehr heilen wird. Ich lebe auf den Straßen des Lake-Sektors, einem Slumviertel direkt am Ufer des riesigen Sees, der an Los Angeles grenzt, und überlebe jeden Tag nur knapp.


  Aber es könnte schlimmer sein, stimmt’s? Immerhin bin ich am Leben; immerhin sind meine Mom und meine Brüder am Leben. Es besteht also noch Hoffnung.


  An diesem Morgen hocke ich auf dem Balkon eines dreistöckigen, heruntergekommenen Wohnkomplexes, dessen Fenster mit Brettern vernagelt sind. Mein verletztes Bein baumelt über die Kante und ich stütze mich auf das andere. Mein Blick ist fest auf einen der Piers am Seeufer gerichtet, das Wasser glitzert unter der morgendlichen Smogschicht. An den Gebäudewänden ringsum senden JumboTrons die neusten Republiknachrichten, während sich unten der stetige, scheinbar endlose Strom von Fabrikarbeitern durch die Straßen schiebt. Ein Stück weiter sehe ich eine Horde Jungen und Mädchen auf dem Weg zur örtlichen Highschool. Sie scheinen etwa in meinem Alter zu sein – wenn ich meinen Großen Test nicht vergeigt hätte, wäre ich jetzt wahrscheinlich unter ihnen. Ich hebe den Kopf und blinzele in die Sonne.


  Jeden Moment müsste das Nationalgelöbnis anfangen. Wie ich diesen Quatsch hasse.


  Die Nachrichtensendung auf den JumboTrons wird unterbrochen und aus den Lautsprechern an jedem einzelnen Gebäude schallt eine vertraute Stimme durch die Stadt. Unten auf der Straße halten die Menschen inne, drehen sich in Richtung der Hauptstadt und heben die Arme zum Gruß. Sie sprechen das Gelöbnis zu der Lautsprecherstimme mit.


  Ich gelobe meine Treue zur Flagge der großen Republik von Amerika, zu unserem ehrwürdigen Elektor, unserem ruhmreichen Vaterland, dem gemeinschaftlichen Kampf gegen die Kolonien und meinen Glauben an einen baldigen Sieg!


  Als ich noch klein war, habe ich dieses Gelöbnis einfach mitgesprochen wie alle anderen und fand es sogar irgendwie cool, meinem Vaterland ewige Liebe zu schwören oder was auch immer. Heute schweige ich einfach die gesamte Prozedur über, während die Leute auf der Straße gehorsam die Zeilen rezitieren. Warum soll ich auch so tun, als würde ich bei einem System mitmachen, an das ich nicht glaube? Außerdem kann mich hier oben sowieso niemand sehen.


  Als es vorüber ist und das rege Treiben auf den Straßen wieder einsetzt, erscheinen auf den JumboTrons erneut Nachrichten. Ich lese die wechselnden Schlagzeilen:


  ZWÖLFJÄHRIGES AUSNAHMETALENT JUNE IPARIS NACH HERAUSRAGENDER LEISTUNG BEIM GROSSEN TEST ALS JÜNGSTE STUDIENANFÄNGERIN ALLER ZEITEN AN DRAKE-UNIVERSITÄT ANGENOMMEN – NÄCHSTE WOCHE OFFIZIELLE AUFNAHMEZEREMONIE.


  »Oh, Mann«, schnaube ich abfällig. Keine Frage, dieses Mädchen muss irgend so eine verwöhnte Ziege aus einem der Bonzenviertel von L.A. sein. Wen interessiert denn schon ihr Testergebnis? Der gesamte Test ist doch sowieso auf die Kinder der Reichen zugeschnitten und dieses Mädchen ist sicher höchstens mittelmäßig begabt und hat sich seine hohe Punktzahl mit dem Geld seiner Eltern erkauft. Ich gucke weg, als die Schlagzeile weiterläuft und als Nächstes die sensationellen Leistungen des Mädchens aufgelistet werden. Da bekommt man ja Kopfschmerzen, wenn man so etwas liest.


  Ich wende meine Aufmerksamkeit wieder dem Pier zu. An Deck eines der Boote eilen Arbeiter hin und her. Sie entladen eine Lieferung Holzkisten, in denen sich vermutlich Essenskonserven befinden, stapelweise Rinderhackfleisch, Kartoffeln, Spaghetti und Zwergschweinwürstchen. Mein Magen knurrt. Erst mal das Wichtigste: Frühstück stehlen. Ich habe jetzt seit fast zwei Tagen nichts mehr gegessen und beim Anblick der Kisten wird mir ein bisschen schwummerig.


  Ich schiebe mich an der Mauer des Wohnhauses entlang, wobei ich sorgfältig darauf achte, immer im frühmorgendlichen Schatten des Gebäudes zu bleiben. Ein paar Straßenpolizisten gehen auf dem Pier Streife, aber die meisten von ihnen wirken gelangweilt, schon jetzt erschöpft von der feuchten Hitze des Tages. Normalerweise achten sie nicht auf die Straßenkinder, die im Lake-Sektor so ziemlich an jeder Ecke hocken, und wenn man Glück hat, sind sie sogar zu faul, denjenigen nachzujagen, die Essen klauen.


  Ich erreiche die Ecke des Gebäudes. Hier führt ein Abwasserrohr nach unten, ziemlich wackelig, aber es erscheint mir sicher genug, um mein Gewicht zu tragen. Trotzdem teste ich es erst einmal, indem ich meinen Fuß dagegenstemme und kräftig drücke. Als sich das Rohr nicht rührt, halte ich mich daran fest und lasse mich hinuntergleiten, bis ich die kleine Gasse darunter erreiche. Dabei komme ich unglücklich mit dem verletzten Bein auf – ich verliere das Gleichgewicht und plumpse rücklings auf den Bürgersteig.


  Irgendwann muss es doch mal besser werden mit diesem verdammten Knie. Hoffe ich zumindest. Und dann kann ich endlich nach Herzenslust auf all diesen Gebäuden herumklettern.


  Es ist ein warmer Tag. In der Luft liegt der Geruch von Rauch, Essen, Öl und Meersalz. Ich spüre die Hitze des Gehwegs durch die Sohlen meiner ausgetretenen Schuhe. Kaum jemand beachtet mich, als ich zum Pier humpele – schließlich bin ich bloß eins von unzähligen Straßenkindern–, bis auf ein Mädchen, das auf dem Weg zur Schule ist und meinen Blick auffängt. Sie errötet, als ich ihn erwidere, und sieht dann hastig weg.


  Am Wasser bleibe ich stehen und rücke meine Mütze zurecht, um sicherzugehen, dass meine Haare darunter verborgen sind. Die orangefarbenen und goldenen Lichtreflexe auf dem Wasser sind so hell, dass ich blinzeln muss. Ein Stück weiter stapeln die Arbeiter die Kisten neben einem kleinen Häuschen auf dem Pier, während ein Aufseher die Lieferung dokumentiert. Immer wieder dreht er sich zur Seite und spricht in sein Mikrofon. Eine Weile rühre ich mich nicht vom Fleck und beobachte das Verhalten der Arbeiter und des Aufsehers. Dann werfe ich einen Blick die Uferstraße hinunter.


  Kein Polizist in Sicht. Perfekt.


  Als ich sicher bin, dass niemand hinsieht, springe ich die Böschung hinunter und humpele in den Schatten unter dem Pier. Auf der Unterseite der Holzkonstruktion, die weit ins Wasser hineinragt, verläuft ein Gewirr von Stützbalken. Ich schnappe mir ein paar Steine aus dem Schlamm am Ufer und stecke sie mir in die Taschen. Dann ziehe ich mich hoch auf die Balken und klettere in Richtung der Kisten. Salzige Gischt spritzt zu mir auf. Das Rauschen der an den Pier schlagenden Wellen vermischt sich mit den Stimmen über mir.


  »Hast du das von diesem Mädchen gehört?«


  »Welchem Mädchen?«


  »Du weißt schon. Diese Kleine, die jetzt auf die Drake geht, obwohl sie erst wie alt ist? – zwölf?«


  »Ach so, die. Ihre Eltern haben sicher ein ziemlich dickes Bankkonto. Hey, wo bist du noch mal zur Uni gegangen?«


  Gelächter. »Halt die Klappe. Immerhin war ich überhaupt auf einer Schule.«


  Jetzt gehen ihre Stimmen wieder im Wellengeplätscher unter. Dumpfes Gepolter dringt durch die Planken zu mir herunter. Sie stapeln die Kisten. Ich muss direkt unter dem kleinen Häuschen und den gelieferten Waren angelangt sein. Kurz halte ich inne, um sichereren Halt zu bekommen. Dann klettere ich ein paar Balken höher, greife nach der Kante des Piers, ziehe mich hoch und sehe mich schnell um.


  Das Häuschen ist genau über mir. Der Aufseher steht mit dem Rücken zu mir auf der anderen Seite. Lautlos schwinge ich mich über die Kante und kauere mich in den Schatten des Häuschens. Die Steine in meinen Hosentaschen klackern gegeneinander. Ich hole einen davon heraus, ohne die Arbeiter aus den Augen zu lassen. Dann schleudere ich ihn mit aller Kraft in Richtung des Boots.


  Der Stein prallt mit einem Knall vom Rumpf ab, sodass die Arbeiter aufsehen. Einige von ihnen wenden bloß die Köpfe – andere laufen los, um nach dem Ursprung des Geräuschs zu suchen. Ich nutze die Chance dazu, mein Versteck zu verlassen und husche zu den Kisten hinüber. Es gelingt mir, mich dahinter zu ducken, bevor jemand mich sieht. Das Herz hämmert mir wild in der Brust.


  Jedes Mal, wenn ich die Republik bestehle, male ich mir aus, wie es wäre, wenn sie mich erwischen und auf die nächste Polizeiwache zerren. Ob sie mir die Beine brechen würden, so wie sie es damals bei Dad gemacht haben? Oder vielleicht würden sie mich auch gar nicht erst auf die Polizeiwache bringen. Vielleicht würden sie mich sofort erschießen. Ich kann mich nicht entscheiden, was schlimmer wäre.


  Meine Zeit wird knapp. Ich ziehe mein Taschenmesser aus seinem Versteck in meinem Schuh und ramme die Klinge in die Seitenwand einer der Kisten, bis das Holz nachgibt. So geräuschlos wie möglich hacke ich weiter darauf ein und behalte dabei die Wachposten im Auge, um sicherzugehen, dass sie nicht in meine Richtung sehen. Zum Glück sind die meisten von ihnen mittlerweile verschwunden. Nur noch zwei sind übrig und selbst die stehen plaudernd ein gutes Stück von den Kisten entfernt.


  Die Lieferung enthält tatsächlich Essenskonserven. Mir läuft das Wasser im Mund zusammen, als ich überlege, was ich in den Kisten wohl finden werde. Würstchen und Sardinen. Alle möglichen Sorten von Fleisch. Mais, eingelegte Eier, Bohnen. Vielleicht sogar Pfirsiche oder Birnenhälften. Einmal ist es mir gelungen, einen frischen Pfirsich zu stehlen und der war das Beste, was ich in meinem Leben je gegessen habe. Mein Magen gibt ein lautes Grollen von sich.


  »Hey.«


  Ich zucke zusammen. Mein Blick huscht hoch und ich sehe ein Mädchen im Teenageralter, das auf einem Zahnstocher kauend an den Kisten lehnt und mein Treiben mit einem amüsierten Lächeln im Gesicht beobachtet. Alle meine Essensfantasien lösen sich in Luft auf. Ich reiße mein Messer aus der Kiste und nehme die Beine in die Hand. Die Männer auf dem Pier sehen mich, rufen irgendetwas und setzen mir nach.


  So schnell ich kann, renne ich den Pier hinunter. Mein Knie brennt von der plötzlichen Anstrengung, aber ich ignoriere es. Was ist schon ein kaputtes Knie gegen die Gefahr, niedergeschossen zu werden? Ich beiße die Zähne zusammen und wappne mich für den sengenden Schmerz einer Kugel in meinem Rücken.


  »Charlie!«, schreit einer von ihnen. »Schnapp dir den kleinen Drecksbengel!«


  Das Mädchen antwortet etwas, das ich nicht verstehe.


  Ich stolpere zwischen zwei überraschten Hafenarbeitern hindurch, erreiche schließlich das Ende des Piers, den Anfang der Straßen von Lake und flüchte in die erstbeste Gasse. Hinter mir kann ich noch immer meine Verfolger hören. Dumm, so dumm. Ich hätte leiser sein müssen oder warten, bis es dunkel ist. Aber ich hatte solchen Hunger. Jetzt kann ich nur noch hoffen, dass es mir gelingt, sie im Straßengewirr abzuhängen. Meine Mütze rutscht mir vom Kopf, aber ich traue mich nicht, anzuhalten und sie aufzuheben. Mein zerzaustes, weißblondes Haar fällt mir über die Schultern.


  Jemand packt mich von hinten. Ich reiße mich los und hechte blitzschnell die Gebäudemauer hoch, wo ich den Vorsprung der ersten Etage zu fassen bekomme. Aber mein verletztes Knie, geschwächt durch die überstürzte Flucht, gibt unter mir nach und ich plumpse zurück auf das Pflaster der Gasse. Der Aufprall treibt mir alle Luft aus den Lungen, aber ich winde mich wie verrückt und fletsche die Zähne, bereit, sie jedem in die Hand zu schlagen, der versuchen sollte, mich festzuhalten.


  »Hey, beruhige dich!« Es ist das Mädchen, das mich entdeckt hat. Ihre Miene wirkt nicht sonderlich bedrohlich, aber sie drückt mich fest zu Boden. »Ich bin’s nur. Ich hab den Männern von meinem Vater gesagt, dass ich dich suchen gehe. Sie sind immer noch am Pier.«


  Ich wehre mich weiter.


  »Hör mal, von mir aus können wir den ganzen Tag so weitermachen.« Das Mädchen legt den Kopf schief und mustert mich mit gerunzelter Stirn. Ich rechne damit, dass sie mir jeden Moment ein Messer an die Kehle drückt. Aber das tut sie nicht. Nach ein paar Sekunden, die sich endlos lang ziehen, beruhige ich mich. Sie nickt mir zu. »Was wolltest du denn aus der Lieferung meines Vaters stehlen?«, will sie wissen.


  »Nur was zu essen«, antworte ich. Ich bekomme noch immer kaum Luft und der Schmerz in meinem Knie macht das Ganze auch nicht besser. »Ich habe seit zwei Tagen nichts mehr gehabt.«


  »Bist du aus dem Lake-Sektor, Cousin?«


  Ich lächele sie an, in der Hoffnung, dass sie nicht merkt, wie nervös ich bin. »Genau wie du«, erwidere ich, denn diesen Slang erkenne ich. »Wir sind also quasi Nachbarn.«


  Sie mustert mich flüchtig. Jetzt, als auch ich sie etwas genauer in Augenschein nehmen kann, fällt mir auf, dass sie ziemlich hübsch ist, mit brauner Haut und krausem schwarzen Haar, das sie zu zwei unordentlichen Zöpfen geflochten hat. Sie hat einen Hauch von Sommersprossen auf der Nase und ihre Augen sind goldbraun. Ihre Brauen sind permanent zu einem leicht amüsierten Ausdruck hochgezogen. Sie müsste fünfzehn, sechzehn sein, obwohl sie sehr klein ist. Auf ihrem Gesicht breitet sich ein Grinsen aus, als sie bemerkt, wie ich sie analysiere. Sie lässt zu, dass ich mich aufsetze, hält jedoch weiter meinen Arm fest.


  »Hast du vor, mich irgendwann auch wieder loszulassen?«, frage ich. »Oder willst du mich jetzt zurück zu deinem Dad und seinen Kumpels schleifen?«


  »Kommt drauf an.« Nachdenklich saugt sie die Wangen ein. »Du wolltest unsere Waren stehlen. Wenn du es geschafft hättest, müsste mein Vater jetzt der Hafenaufsicht gegenüber erklären, warum die Lieferung nicht vollständig ist. Glaubst du, wir zahlen gerne Strafe? Oder lassen uns einsperren?«


  »Tja, tut mir leid. Glaubst du, ich habe gerne Hunger?«


  Das Mädchen lacht. »Jetzt hör sich einer das an, du Frechdachs. Du bist so niedlich, dass ich dich am liebsten auffressen würde.« Ihre Stichelei lässt mich erröten, aber ich will ihr nicht die Genugtuung verschaffen, meine Verunsicherung zu sehen. Also starre ich sie weiter an, ohne auch nur zu blinzeln. Sie hört auf zu lachen und kaut gedankenverloren auf ihrem Zahnstocher, bevor sie sagt: »Wen interessiert’s, ob du Hunger hast? Vielleicht sollte ich dich wirklich zu meinem Dad schleifen. Ich könnte vorschlagen, dass sie dich in den See werfen sollen. Oder zur Polizei bringen. Die Männer meines Dads lieben mich. Die würden wahrscheinlich alles tun, was ich ihnen sage.«


  Bei der Vorstellung muss ich schlucken, dann aber setze ich wieder ein tapferes Gesicht auf. »Ach, komm schon, Cousine.« Ich hebe die Hände und werfe ihr den unschuldigsten Blick zu, den ich zustande bringe. »Das würdest du einem hungernden Straßenjungen wirklich antun? Sag doch einfach, ich wäre dir entwischt. Ich komme auch nicht wieder, versprochen. Du kannst mein Taschenmesser haben, wenn du irgendwas als Gegenleistung willst. Mehr habe ich nicht.«


  »Wie alt bist du?«


  »Fast dreizehn.«


  »Ach, dann bist du ja noch ein richtiges Baby.« Sie grinst und überlegt dann für eine geschlagene Minute. »Okay«, sagt sie schließlich. »Ich weiß, wie du dich fühlst. Und ich weiß, dass es nicht viel gibt, das schlimmer wehtut als ein leerer Magen.«


  »Das heißt, du überlegst immer noch, ob du mich ausliefern sollst?« Ich gestatte mir ein Fünkchen Hoffnung. »Kann ich irgendwas tun, damit du mich nicht in den Republikknast wandern lässt?«


  »Was wärst du denn bereit zu tun?«, entgegnet sie.


  Ich schenke ihr ein routiniertes Lächeln. »Was immer du willst, Süße.«


  Die Brauen des Mädchens rutschen überrascht hoch – dann wirft sie den Kopf in den Nacken und lacht. Ich kann mich nicht entscheiden, ob ich mich geschmeichelt oder gekränkt fühlen soll. In meinen Ohren klang der Spruch jedenfalls ziemlich cool.


  Es dauert einen Moment, bis das Mädchen sich wieder eingekriegt hat, aufsteht und mich auf die Füße zieht. Im Stehen fällt mir auf, dass sie nur ein kleines Stückchen größer ist als ich und genauso dünn. Sie nickt in Richtung des Piers. »Ich sag dir was. Du arbeitest drei Tage für meinen Dad und dafür gebe ich dir drei Essenskonserven. Du kannst dir welche aussuchen – nur kein Obst.« Als sie mein enttäuschtes Gesicht sieht, schüttelt sie den Kopf. »Tut mir leid. Aber für drei Tage Arbeit bekommt niemand eine Dose Obst.«


  Ein fester Job für drei Tage. Beim Gedanken daran wird mir ein bisschen mulmig zumute – so lange bleibe ich nicht gern am selben Ort. Die Republik hat ihre Augen überall. Aber wie es aussieht, habe ich sowieso keine Wahl und ein besseres Angebot werde ich kaum bekommen.


  Ich nicke zögerlich. »Okay. Gut. Abgemacht.« Ich strecke die freie Hand aus, um unseren Pakt zu besiegeln.


  Doch sie schlägt nicht ein. Stattdessen legt sie den Kopf schräg, spuckt ihren Zahnstocher aus und grinst mich an. »Das war noch nicht alles«, sagt sie.


  Ich lasse die Hand sinken. »Was willst du denn noch?«


  »Du markierst ja ganz schön den harten Kerl vor Mädels, was? Hast du überhaupt schon mal eins geküsst?«


  Geküsst? Wie kommt sie denn jetzt darauf? Ich albere zwar gern rum, aber so nah bin ich einem Mädchen noch nie gekommen. Okay, ein paar habe ich schon auf die Wange geküsst und sie mich auch – aber auf den Mund? Dahin muss ich mich erst noch vorarbeiten. Mein Blick wandert zu ihren Lippen, dunkel und lächelnd, und mit einem Mal fühlt sich mein Gesicht noch heißer an als sowieso schon.


  »Das werte ich als Nein.« Sie lacht. »Na, dann zeig mal, was du draufhast, Kleiner. Wollen doch mal sehen, ob bei deiner großen Klappe auch was dahintersteckt.«


  Als ich mich immer noch nicht rühre, beugt sich das Mädchen vor, schließt die Augen und drückt ihre Lippen auf meine. Ich erstarre. Sie sind so viel weicher, als ich erwartet hatte – aber eigentlich weiß ich gar nicht, was ich überhaupt erwartet hatte. Natürlich sind sie weich. Ein Kribbeln läuft mir den Rücken hinunter. Was soll ich denn jetzt machen? Soll ich mich bewegen? Augen auf oder zu? Einen Moment lang halte ich einfach vollkommen still und meine Lippen sind wie eingefroren. Vielleicht sollte ich einfach ihrem Beispiel folgen. Und genau das tue ich. Schließlich erwidere ich ihren Kuss. Und schon bald kommt es mir überhaupt nicht mehr schwierig vor … Ich kann mich sogar ein bisschen entspannen und mir vergegenwärtigen, dass ich gerade ein älteres Mädchen küsse. Meine Hände sind taub. Ich kann meine Beine nicht spüren.


  Sie löst sich von mir. Zwar lässt sie immer noch nicht meinen Arm los, aber ihr Griff ist nicht mehr ganz so eisern wie zuvor. Ich schnappe nach Luft. »Gar nicht schlecht für den ersten Versuch«, urteilt sie fröhlich. Ihre Nase streift meine. »Sag mal, zitterst du?«


  Innerlich stöhne ich auf. Ich hatte gehofft, dass sie es nicht merken würde.


  Zu meiner Erleichterung lacht sie schon wieder los, bevor ich irgendetwas Peinliches sagen kann. »Mann, du bist ja echt zum Knuddeln.« Sie gibt mir einen Stups auf die Nase und lehnt sich dann von mir weg. »In Ordnung, dann haben wir jetzt eine Abmachung. Komm mit zum Pier. Wenn du schön artig bist, küsse ich dich vielleicht sogar noch mal.«


  Die nächsten drei Tage arbeite ich mit ihr zusammen auf dem Boot, das die Republik ihrem Vater zugeteilt hat. Ich erfahre, dass sie Charlie heißt und vor Kurzem sechzehn geworden ist. Sie erzählt mir von ihrer Arbeit am Pier, während wir von Sonnenaufgang bis -untergang Waren aufs Boot oder wieder herunter schaffen. Ihre Mutter ist vor einigen Jahren bei einem Fabrikunfall gestorben. Sie hat eine Schwester, die beim Großen Test so gut abgeschnitten hat, dass sie einen Collegeplatz bekommen hat. Sie liebt die Gegend um den See und nimmt sogar in Kauf, dass sie deshalb nach Meer riecht. Sie ist froh, dass die Republik sie wenigstens bei ihrem Vater arbeiten lässt, anstatt sie an die Front zu schicken, wo sie hinter den Truppen hätte herräumen dürfen. Ich erzähle ihr nicht, dass mein Vater genau das tut – getan hat – bevor er irgendwann nicht mehr nach Hause gekommen ist. Meine Hände sind voller Splitter von den Holzkisten, die ich hin- und herschleppe, und am zweiten Tag fühlt sich mein Rücken an, als würde er jeden Moment in der Mitte durchbrechen. Charlies Dad – ein hellhäutiger, bärtiger Riese – beachtet mich kein bisschen, obwohl er manchmal anerkennend nickt, wenn ich richtig hart mit anpacke.


  Die Arbeit gefällt mir. Am Ende gibt das Mädchen mir zwei Dosen für jeden Tag statt nur einer, was bedeutet, dass ich jeden Tag eine leer essen und mir eine für zukünftige Mahlzeiten aufheben kann. Außerdem sammle ich alle möglichen Dinge, die mir später noch nützlich werden könnten – große, scharfe Holzsplitter, die ich als Waffen benutzen kann, ein paar vergessene Leinensäcke und einen runden Behälter, in dem man gut Wasser transportieren kann.


  Charlie ertappt mich dabei, wie ich über den Pier stromere und meine Taschen mit herumliegenden Nägeln fülle.


  »Was soll das denn werden, bereitest du dich auf eine Schlacht vor?«, fragt sie grinsend.


  Ich zucke mit den Schultern. »Ohne ein paar Verteidigungsmaßnahmen hätte ich nicht so lange überlebt.«


  Charlie lacht, aber sie lässt mich weitermachen.


  Abends, wenn die Crew ihres Vaters sich ein Stückchen den Pier hinunter versammelt, sitzt sie bei mir. Mit einem Anflug von Eifersucht beobachte ich, wie sie mit den Arbeitern flirtet, wenn ihr Dad nicht in der Nähe ist. In dieser Hinsicht hatte sie jedenfalls recht – die Männer lieben sie und wenn sie sie bitten würde, mich über Bord zu werfen, würden sie es wahrscheinlich ohne Zögern tun. Langsam gewöhne ich mich an das Geräusch des Wassers, das gegen die Zementpfeiler klatscht. Es hat so etwas Heimeliges, unter freiem Himmel zu schlafen, in dem Wissen, dass am nächsten Morgen eine Dose mit Essen auf mich wartet. Was für ein Leben. Manchmal, wenn sie es nicht merkt, sehe ich zu Charlie hinüber und lasse im Geiste unseren Kuss Revue passieren. Ich frage mich, ob er ihr wohl etwas bedeutet hat. Und ob sie es ernst gemeint hat, dass sie mir vielleicht noch einen geben würde.


  An unserem letzten gemeinsamen Abend lehnt sich Charlie schließlich zurück und mustert mich über unsere schummrige Lampe hinweg. Wir sitzen ganz am Ende des Piers und beobachten, wie in den Wolkenkratzern ein Licht nach dem anderen angeht. Es ist ein schöner Abend. Selbst die Feuchtigkeit ist nicht so schlimm wie sonst und hin und wieder spüre ich einen kühlen Luftzug.


  »Okay, jetzt hast du deine Schulden abbezahlt. Und was hast du morgen vor?«, fragt sie mich.


  Ich zucke mit den Schultern. »Weiß ich noch nicht. So weit plane ich normalerweise nicht im Voraus.«


  Ein paar Minuten schweigen wir, bevor sie wieder etwas sagt. »Du hast mir kaum was über dich erzählt«, sagt sie. »Ich weiß nicht mal, wie du heißt.«


  Ich stelle meine halb leere Dose Bohnen mit Wurst ab, lehne mich zurück und stütze mich auf die Ellbogen. »Ed«, sage ich, der erste Name, der mir einfällt. »Was willst du sonst noch wissen?«


  Sie mustert mich. Im flackernden Schein der Lampe schimmern ihre Augen honigfarben. »Wie lange lebst du schon in Lake?« Sie nimmt einen Bissen und stellt ihre Dose dann auch weg. »Wo ist deine Familie? Und was ist mit deinem Knie passiert? Hast du schon immer auf der Straße gelebt?«


  Schweigend lausche ich ihren Fragen. Sie hat jedes Recht, sie zu stellen, nachdem sie mir so viel über sich selbst verraten hat. Aber wenn das Leben auf der Straße mich eins gelehrt hat, dann, dass es besser ist, meine Vergangenheit für mich zu behalten. Wo sollte ich denn auch anfangen? Ich heiße Day. Meine Familie wohnt mehr als dreißig Blocks nordöstlich von hier. Ich habe eine Mutter, einen älteren und einen jüngeren Bruder. Sie alle glauben, dass ich tot bin. Mein Knie wurde von Republikärzten aufgeschnitten, die Experimente an mir durchgeführt haben. Nachdem ich durch den Großen Test gefallen war, bin ich in eins ihrer Labore verfrachtet worden und als sie dann mit mir fertig waren, haben sie mich zum Sterben im Keller des Krankenhauses liegen gelassen. Danach bin ich wochenlang blutend durch die Gegend gehumpelt. Ich bleibe lieber für mich, denn wenn die Republik mich jemals aufspüren sollte, werden sie mich abknallen wie einen räudigen Hund. Ich wende das Gesicht ab, als die Erinnerungen in mir aufzusteigen beginnen und drohen, aus meiner Brust nach draußen zu platzen. Ich hätte eine Menge Geschichten zu erzählen.


  Doch ich verstaue sie eine nach der anderen weit hinten in meinem Kopf.


  Charlie, die mein langes Schweigen aus dem Konzept gebracht hat, wirkt zum ersten Mal, seit ich sie kennengelernt habe, ein bisschen verlegen. »Okay«, sagt sie ernst und spielt mit einem ihrer Zöpfe. »Alles zu seiner Zeit. Wenn du darüber reden möchtest, sag Bescheid.«


  Ich lächele ihr über die Lampe hinweg zu.


  »Weißt du, wenn du willst, kannst du auch noch ein paar Tage länger hierbleiben«, sagt sie. »Mein Dad sagt, du bist ein guter Arbeiter und hast dich verdient gemacht … er wäre bestimmt froh, dich noch ein bisschen länger hier zu haben. Vielleicht würde er dir sogar unter der Hand ein bisschen was zahlen. Und, na ja, du bist so ein netter Kerl. Das Leben auf der Straße ist hart – ich weiß nicht, wie lange du da draußen auf dich allein gestellt noch durchhältst.«


  Ihr Angebot ist verlockend. Mir wird ganz warm ums Herz und auf meinen Lippen liegen unausgesprochene Worte der Dankbarkeit. Ich betrachte ihr sommersprossiges Gesicht, die unordentlichen Zöpfe, und in diesem Moment bin ich kurz davor, Ja zu sagen. Ich kann mir gut vorstellen, weiter Seite an Seite mit ihr zu arbeiten und mir hier ein Leben aufzubauen. Wie gern würde ich wieder zu einer Familie gehören und mich mit diesem Mädchen anfreunden. Keine schlechten Aussichten, oder? Ich schließe die Augen und gebe mich diesem Traum hin.


  »Ich überleg’s mir«, antworte ich schließlich. Das muss fürs Erste reichen.


  Charlie zuckt mit den Schultern und wir essen weiter. In dieser Nacht schlafen wir nebeneinander auf dem Bootsdeck, so nah, dass sich unsere Schultern berühren und ich die Wärme ihres Körpers spüren kann. Die meiste Zeit liege ich bloß da und starre hoch zum Himmel. Er ist so klar, dass ich ungefähr ein Dutzend Sterne erkennen kann. Ich zähle sie immer wieder, bis ich schließlich einschlummere.


  Ein Schrei weckt mich.


  Ich springe reflexartig auf die Füße, zucke jedoch zusammen, als mein verletztes Knie sich dabei verdreht und mich wieder zu Boden zwingt. Mein Beutel voll gesammelten Zeugs bohrt sich mir unangenehm in die Seite. Was ist los? Was ist passiert? Ist es schon Morgen? Alles, was ich in meiner Verwirrung registriere, ist fahles Dämmerlicht, das die Umgebung in bläuliches Grau taucht.


  »Nein! Das können Sie nicht machen!«


  Noch ein Schrei. Diesmal scheint er von irgendwo ein Stück weiter den Pier hinunter zu kommen, wo sich die Bootscrew um irgendetwas versammelt hat. Neugierige Passanten bleiben auf der Straße stehen. Nicht näher rangehen. Bleib hier. Alle meine Instinkte flammen warnend auf und anstatt hinüberzugehen, husche ich zu einem nahen Kistenstapel und hocke mich in die Dunkelheit dahinter.


  Zuerst verstehe ich nicht, was los ist. Dann aber, als ich eine Weile zugesehen habe, dämmert es mir. Eine Handvoll Republiksoldaten in der Uniform der Stadtstreife – keine Straßenpolizisten, sondern die Stadtstreife – bellen einem großen Mann Fragen zu. Charlies Vater. Die Schreie stammen von Charlie, die von ein paar Männern aus der Crew festgehalten wird.


  Ein Soldat schlägt ihrem Vater die Faust ins Gesicht. Er sinkt auf die Knie.


  »Ihr verdammten Schweine!«, brüllt Charlie den Soldaten zu. »Ihr Lügner! Wir sind kein bisschen mit unseren Lieferungen in Verzug – diesen Auftrag haben wir überhaupt nicht erhalten! Sie können nicht–«


  »Halt den Mund«, fährt einer der Soldaten sie an. »Oder du machst Bekanntschaft mit einer Kugel. Kapiert?« Dann nickt er seinen Kameraden zu. »Konfiszieren Sie die Waren.«


  Charlie schreit etwas, das ich nicht verstehe, aber ihr Vater schüttelt in einer stummen Warnung den Kopf. Ein dünnes Rinnsal Blut sickert aus seinem Mundwinkel. »Ist schon gut«, ruft er ihr zu, obwohl die Soldaten bereits zum Ende des Piers eilen und beginnen, einen Teil der Kisten in ihren Laster zu laden.


  Ich warte schweigend in der Dunkelheit. Wenn die Soldaten die gesamte Lieferung beschlagnahmen, verlieren die Männer ihren Lohn für mindestens zwei Wochen. Einige von ihnen werden sicher hungern müssen. Eine Erinnerung steigt in mir auf, daran, wie die Soldaten damals meinen Dad zum Verhör mitgenommen haben, wie sie ihn blutüberströmt und mit gebrochenen Knochen zurückgebracht haben. Blinde Wut überkommt mich. Ich beobachte die Soldaten aus zusammengekniffenen Augen und husche dann lautlos aus meinem Versteck an den Rand des Piers. Durch all die Aufregung am anderen Ende bemerkt niemand, wie ich mich leise ins Wasser gleiten lasse und parallel zum Ufer davonschwimme. Mein kaputtes Knie protestiert bei den Bewegungen, aber ich beiße die Zähne zusammen und ignoriere den Schmerz.


  Kurz vor dem nächsten Pier halte ich aufs Ufer zu, krieche hoch zur Straße und mische mich unter die morgendliche Menschenmenge. Wasser trieft mir vom Kinn; meine durchnässten Schuhe quietschen bei jedem Schritt. Die Soldaten werden noch ein paar Minuten brauchen, bis sie mit dem Laden fertig sind und die Kisten überprüft haben – und wenn sie dann auf dem Weg zur Polizeiwache von Lake hier vorbeikommen, werde ich vorbereitet sein. Ich humpele zwischen den Menschen umher, greife an meinen Gürtel und öffne den Beutel. Ich habe eine beachtliche Menge Nägel gesammelt. Die verstreue ich nun auf der Straße, bis ich sicher bin, dass ich einen Großteil der Fläche abgedeckt habe. Dann verschwinde ich um eine Ecke in eine enge Gasse und kauere mich hinter einen großen Müllcontainer. Mein Knie pocht vorwurfsvoll. Ungeduldig streiche ich mir die nassen Haarsträhnen aus dem Gesicht.


  Ganz langsam strecke ich mein Bein aus, verziehe das Gesicht und massiere die Narbe an meinem Knie. Wenn das hier funktionieren soll, muss ich schnell sein. Ich vergewissere mich, ob mein Taschenmesser sicher an seinem Platz in meinem Schuh steckt, dann warte ich ab.


  Nach ein paar Minuten höre ich, worauf ich gehofft hatte – den Laster der Stadtstreife, der sich nähert. Das vertraute Quäken der Sirene hallt über die Straße. Alle meine Muskeln spannen sich an.


  Der Wagen kommt näher. Die Leute huschen zur Seite, um Platz zu machen, als er sich hupend seinen Weg durch die Menge bahnt.


  Und dann–


  Peng!


  Einer der Reifen platzt – der Laster bricht aus und schlingert unkontrolliert zur Seite. In der Menge werden vereinzelte Schreie laut. Krachend kommt der Wagen schließlich an einer Mauer ganz in meiner Nähe zum Stehen und versperrt dabei die halbe Straße. Ich kämpfe mich auf die Füße. Die Ladeklappe des Wagens ist durch die Erschütterung aufgesprungen und ein paar der Holzkisten liegen auf der Straße, ihr Inhalt auf dem Pflaster verteilt.


  Zwei Soldaten springen nach draußen, während sich die Passanten um den Laster drängen. Einige von ihnen greifen bereits gierig nach den Fleischkonserven, die aus den kaputten Kisten gerollt sind. »Zurück!«, brüllt einer der Soldaten vergeblich. Der andere schiebt die Leute mit seinem Gewehr weg.


  Ich mische mich ins Gedränge. Wenn ich nur eine Kiste packen und sie Charlie mitbringen könnte, wäre die Aktion erfolgreich. Die Leute überragen mich und ich werde hin und her geschubst, als alle versuchen, etwas von dem Essen in die Finger zu bekommen. Ich ziehe den Kopf ein, mache mich so klein, wie ich kann, und kämpfe mich verbissen weiter durch. Schließlich sehe ich den Laster vor mir – und die verstreuten Konserven auf dem Boden.


  Ich bücke mich und lasse zwei Dosen Fleisch in meinem Beutel verschwinden. Dann ergreife ich die Ecke einer Kiste, ziehe sie zu mir und schleife sie hinter mir her. Inzwischen sind mehr Soldaten aufgetaucht, um ihre Kameraden zu unterstützen; als sie anfangen, die Leute ernsthaft zurückzudrängen, versuche ich, noch schneller voranzukommen. Ich beiße die Zähne zusammen und zerre mit aller Kraft.


  »Hey – Finger weg davon!«


  Ein Soldat hat mich gesehen, packt mich beim Kragen und schleudert mich kurzerhand zurück in die Menge. Mein kaputtes Knie gibt nach – ich schreie auf vor Schmerzen, als ich unglücklich auf dem Pflaster aufkomme. Der Soldat packt die Kiste, die ich mitnehmen wollte, und wirft mir einen wütenden Blick zu. »Verdammte Straßengören«, schnauzt er mich an. »Geh zurück in deine Gasse. Und halte dich gefälligst von Republikeigentum fern.«


  Das da gehört mir, schreie ich im Stillen. Es ist für Charlie. Zu meiner Überraschung fühle ich, wie irgendwo aus der Tiefe Tränen in mir aufsteigen. Es ist für meine Familie. Für die Leute, die mir wichtig sind.


  Doch ich kann nichts mehr tun. Es ist zu spät, ich bin zu klein, zu geschwächt. Die Verwirrung, die ich gestiftet habe, nutzt niemandem – inzwischen sind so viele Soldaten da, dass die Leute sich nicht mehr trauen, sich etwas von dem Essen zu sichern.


  Hastig stehe ich auf und dränge mich durch die Menge, während die Soldaten den geplatzten Reifen inspizieren. Wenigstens habe ich eine von ihren kostbaren Karren außer Gefecht gesetzt, denke ich finster.


  Ich mache mich auf den Weg zurück zu Charlie und der Crew. Als ich dort ankomme, sind die Schmerzen in meinem Knie unerträglich. Ich bin verschwitzt und erschöpft. Charlie sieht mich schon von Weitem, sie springt von dem Kistenstapel, auf dem sie gesessen hat, und läuft mir entgegen. »Da bist du ja«, ruft sie. Sie scheint sich wieder einigermaßen beruhigt zu haben. Ihr Blick gleitet über meine nassen Kleider. »Wo warst du denn?«


  Ich zucke bloß mit den Schultern und hole die beiden Fleischkonserven aus meinem Beutel. »Ein Stück die Straße rauf gab es einen kleinen Zwischenfall«, antworte ich und reiche ihr die Dosen. »Der Laster ist liegengeblieben. Die hier konnte ich mir schnappen. Tut mir leid – sie haben uns nicht näher rangelassen. Wie geht es deinem Dad?«


  »Der kommt klar. Hat schon Schlimmeres einstecken müssen.« Charlie schenkt mir ein kleines dankbares Lächeln, gibt mir die Dosen jedoch zurück. »Behalt sie. Mit zwei Dosen kommen wir ohnehin nicht weit.« Dann beugt sie sich ganz dicht an mein Ohr und flüstert: »Das warst du, oder? Du hast mitbekommen, was heute Morgen passiert ist. Und dann hast du irgendwie diesen Laster sabotiert, stimmt’s?«


  Ich blinzele. »Ich–«


  Charlie grinst, als sie mein schuldbewusstes Gesicht sieht. »Und ob, wir waren nämlich selbst dabei. Dank deiner kleinen Aktion konnten Dads Männer uns ein paar Kisten zurückholen.«


  Das Gewicht auf meiner Brust hebt sich ein wenig. Überrascht blicke ich sie an und lächele schließlich zögerlich. »Ihr wart da? Ihr habt den Laster gesehen?«


  Charlie fixiert mich mit ihrem Blick. Einen Moment lang ist es, als könnte sie direkt bis auf den Grund meines Herzens sehen. »Bist du vielleicht lebensmüde oder so was?«, fragt sie schließlich. Dann hebt sie die Hand und verstrubbelt mein Haar. »Eins muss man dir lassen – du hast wirklich Nerven aus Stahl, einfach mal so einen Wagen der Stadtstreife lahmzulegen.«


  Ich werde rot und gucke runter auf meine Füße. »Ich hatte bloß Glück«, murmele ich. Doch tief in mir regt sich auch ein bisschen Stolz. Sie konnten sich etwas von ihren Waren zurückholen. Vielleicht war meine Aktion ja doch nicht völlig sinnlos.


  Charlies Miene wird weich. Sie legt mir die Hand unters Kinn, sodass ich ihr in die Augen sehen muss. Dann beugt sie sich vor und gibt mir ein liebevolles Küsschen auf den Mund. »Danke«, sagt sie. »Du bist ein lieber Kerl. Ich möchte wetten, die Republik hat es nicht das letzte Mal mit dir zu tun gekriegt.«


  Die nächste Nacht verbringe ich zusammen mit der Crew an Deck des Boots. Doch am nächsten Morgen, als kaum ein fahler Lichtstreif am Horizont zu sehen ist und Charlies Augen noch geschlossen sind, stehe ich auf und schleiche mich davon. Ich nehme nichts mit außer meinem Beutel und den Konserven. Ich sehe sie kein letztes Mal an, hinterlasse ihr keine Nachricht oder verabschiede mich von ihr. Die Luft ist kühl und brennt mir auf den Wangen und Lippen, wie zur Erinnerung an die Leere um mich. Ich schiebe die Hände in die Taschen und hebe das Kinn. Meine Haare sind offen.


  Ich kann nicht hierbleiben. Wenn die Ereignisse von gestern Morgen auch sonst nichts bewirkt haben, haben sie mir zumindest in Erinnerung gerufen, warum ich für mich bleibe, warum ich es nicht riskieren kann, mich mit anderen Menschen hier in Lake zusammenzuschließen. Die Soldaten haben Charlies Dad bloß wegen ein paar fehlender Waren angegriffen – was würde erst passieren, wenn sie herausfinden sollten, dass er einen aus den Republiklaboren geflohenen Jungen bei sich arbeiten lässt? Einen Jungen, der schon lange tot sein sollte? Mein eigener Dad hat mir immer geraten, nach vorn zu blicken, nicht zurück.


  Also kehre ich dem Pier den Rücken und mache mich auf den Weg stadteinwärts, in Richtung der Armenviertel. Es ist am besten, wenn ich allein bleibe. Ich bin eine heimatlose Seele, ein Geist … ich gehöre nirgends hin. Charlies Worte hallen mir durch den Kopf.


  Ich möchte wetten, die Republik hat es nicht das letzte Mal mit dir zu tun gekriegt.


  Ich lächele. Nein, das hat sie hundertprozentig nicht.


  Meine Füße fühlen sich schwer an, aber meine Schritte sind vollkommen lautlos.


  TEIL ZWEI


  [image: vignette]


  JUNE


  Drei Jahre vor den Ereignissen aus Legend – Fallender Himmel


  Anmerkung der Autorin: In Legend – Fallender Himmel (dem ersten Band der Legend-Trilogie) begegnen wir June zum ersten Mal, als sie an der Drake-Universität wegen regelwidrigen Verhaltens verwarnt wird. In der folgenden Geschichte begleiten wir June an ihrem allerersten Tag an der Drake und sehen, warum sie Ärger einfach nicht aus dem Weg gehen kann.


  JUNE


  »Was ist denn hier auf den Straßen los?«, frage ich meinen Bruder.


  Metias beugt sich auf dem Fahrersitz vor und reckt den Hals. Er ist in voller Offiziersuniform, doch von der Rückbank aus sehe ich, dass sein Haar zerzaust ist. Kein Wunder, so wie er sich schon den ganzen Morgen über immer wieder mit der Hand hindurchfährt. Er seufzt und wirft mir einen entschuldigenden Blick zu. »Tut mir leid, Junebug. Ich hätte nicht die Abkürzung durch Lake nehmen sollen. Lass mich mal kurz nachhören«, sagt er und murmelt dann etwas in sein Mikrofon.


  Ich verschränke die Arme und zähle die Militärjeeps um uns herum. (Neun Stück in jeder der drei Fahrspuren, soweit ich sehen kann.) Ich versuche abzuschätzen, wie weit es noch bis zur Drake-Universität ist. In diesem Tempo brauchen wir noch mindestens dreißig Minuten. Alles deutet darauf hin, dass ich meine Einführungszeremonie verpassen werde.


  Zwölfjährige tritt heute offiziell ihr Studium an der Drake-Universität an, titeln die JumboTrons schon seit Stunden. Ich weiß noch, wie wild mein Herz geklopft hat, als ich vor ein paar Tagen meine Drake-Uniform bekommen habe. Heute ist mein erster Tag an der Uni, als einzige Zwölfjährige auf dem gesamten Campus. Der Gedanke löst eine Welle aus Angst und Aufregung in mir aus. Wie werden die anderen Studenten reagieren? Werde ich Freunde finden?


  Metias beendet sein Gespräch und dreht sich mit einem entnervten Stirnrunzeln zu mir um. »Klingt, als wären sämtliche Straßen im nördlichen Lake-Sektor verstopft – anscheinend musste ein Laster bei unseren Leuten auf der Polizeiwache abgeliefert werden.«


  »Ja? Was ist denn passiert?«


  »Geplatzter Reifen, mitten auf einer viel befahrenen Straße. Da liegen jetzt Unmengen von Kisten mit Lebensmittelkonserven auf einer Kreuzung und die Leute kämpfen um jede Dose.«


  Ich rümpfe die Nase bei der Vorstellung, wie die Menschen um Essenskonserven rangeln, und Metias ertappt mich dabei. »June. Sei nicht so vorschnell mit deinen Urteilen.«


  Schuldbewusst lasse ich den Ausdruck von meinem Gesicht verschwinden. »Glaubst du, wir kommen zu spät zu meiner Einführungszeremonie?«


  »Ich fürchte ja. Ich habe an der Drake schon eine Nachricht hinterlassen. Hoffen wir, dass es keine Probleme gibt.«


  Ich lächele. Während wir langsam durch die Armenviertel vorankriechen, sehe ich zu den schäumenden Wasserrädern am gegenüberliegenden Ufer hinüber. Die Morgensonne überzieht die Oberfläche des Sees mit einem goldenen Schimmer. »Ab heute«, sage ich dann, »musst du mich Kadettin Iparis nennen.«


  Darüber muss nun auch Metias lachen. »Du bist das Thema Nummer eins bei den Leuten von der Stadtstreife, Kadettin Iparis. Ich kann immer noch nicht glauben, dass meine kleine Schwester offiziell Studentin der Drake-Universität ist. Na, wie fühlt sich das an?« Er blickt mich mit hochgezogener Augenbraue an. »Aber glaub ja nicht, dass sich dadurch irgendwas ändert. Du hast nicht mehr Freiheiten als vorher. Du kommst gefälligst trotzdem pünktlich nach Hause. Du sagst mir Bescheid, wenn du länger in der Bibliothek bleiben musst, um Hausaufgaben zu machen. Und auf gar keinen Fall triffst du dich nach dem Unterricht mit deinen älteren Kommilitonen, außer vielleicht zum Lernen–«


  Ich verdrehe die Augen und strecke ihm die Zunge heraus. »Jaja.«


  »Ich meine es ernst, June. Ruf mich an, wenn irgendwas ist. Verstanden? Sieh zu, dass ich mir nicht noch mehr Sorgen um dich machen muss als sowieso schon.«


  Eine Weile fahren wir schweigend weiter. »Glaubst du, Mom und Dad wären stolz auf mich?«, frage ich nach einem Moment.


  Wieder wirft Metias mir einen Blick im Rückspiegel zu. Obwohl uns ein Altersunterschied von zwölf Jahren, vier Monaten und dreiundzwanzig Tagen trennt, besteht kein Zweifel daran, dass wir miteinander verwandt sind. Wir haben die gleichen Augen, dunkelbraun mit goldenen Sprenkeln, dunkles Haar und gebräunte Haut. »Mom und Dad wären überglücklich, wenn sie wüssten, dass du an der Drake angenommen wurdest«, antwortet er leise. »Das ganze Land ist stolz auf dich. Ich bin stolz auf dich. Sehr, sehr stolz.«


  Bei seinen Worten wird mir ganz warm ums Herz. Ich ziehe die Knie bis unters Kinn hoch und lächele. »Hab dich lieb«, sage ich.


  Metias erwidert mein Lächeln. »Ich hab dich auch lieb. Mach weiter so, Junebug – eines Tages wirst du die Republik bis in die Grundfesten erschüttern. Du wirst Geschichte schreiben. Da bin ich mir absolut sicher.«


  Nach sage und schreibe einundvierzig Minuten lassen wir endlich das Verkehrschaos im Lake-Sektor hinter uns und rasen durch Batalla in Richtung der Universität. Metias scheucht mich über den Campus. Die Musik des morgendlichen Nationalgelöbnisses dringt aus den Lautsprechern überall auf dem Gelände, woraus ich schließe, dass die Einführungszeremonie schon angefangen hat. Irgendwo habe ich gelesen, dass man an der Drake sehr viel Wert auf Pünktlichkeit legt – und wenn das der Fall ist, stecke ich schon an meinem allerersten Tag in Schwierigkeiten.


  Alle anderen Studenten haben sich bereits im Hauptinnenhof versammelt und Metias und ich erregen mit unserem Zuspätkommen unfreiwillig Aufsehen. Während der Dekan auf dem Podium seine Rede fortsetzt, schiebt mein Bruder mich so unauffällig wie möglich zu meinem Platz, doch die Dozenten wirken sichtlich verärgert. Ich weiß genau, was sie denken: Vielleicht hätte die Republik June und Metias einen Vormund zur Seite stellen sollen, anstatt den älteren Bruder seine Schwester aufziehen zu lassen. Wie es aussieht, ist er damit ziemlich überfordert.


  Metias erwidert ihre Blicke zerknirscht. Ich halte den Atem an und muss den Drang niederkämpfen, meinen Bruder in Schutz zu nehmen. Es ist keine leichte Aufgabe für einen vierundzwanzigjährigen Captain einer Einheit der Stadtstreife von Los Angeles, ganz allein seine kleine Schwester großzuziehen. Schon gar nicht, wenn die Schwester so ist wie ich. Aber ich halte den Kopf gesenkt und setze mich in eine der hinteren Reihen. Als ich endlich folgsam meinen Platz eingenommen habe, tippt Metias sich zum Abschied an die Uniformmütze. »Viel Spaß«, flüstert er mir zu. »Immer schön den Kopf hochhalten, lass dich nicht einschüchtern. Steh für dich selbst ein, so wie ich es dir beigebracht habe. Okay?«


  »Mach dir keine Sorgen«, erwidere ich lächelnd, obwohl sich in meinem Bauch ein kribbeliges Gefühl ausbreitet.


  Metias lächelt kurz zurück und eilt dann davon, zur Arbeit. Ich bleibe sitzen und sehe meinem ersten Tag als Drake-Studentin allein entgegen.


  Die Zeremonie ist genauso langweilig wie erwartet. Ich sehe mich um und mustere meine neuen Kommilitonen, während aus den Lautsprechern weiter die Stimmen vor sich hin dröhnen. Ob irgendwer von denen sich mit mir anfreunden will? Ein allzu vertrautes Gefühl von Hoffnung durchströmt mich. Ich habe das zweite Schuljahr übersprungen, und danach noch drei weitere. Jedes Mal habe ich aufs Neue gehofft, in der nächsten Klasse voller unbekannter Schüler endlich Freunde zu finden. Jetzt bin ich an einer Universität und meine Chancen, mich gleich am Anfang mit ein paar anderen Studenten anzufreunden, dürften ganz gut stehen. Viele von ihnen kommen von außerhalb; auch sie brauchen Freunde. Diesmal könnte es klappen.


  Als schließlich alle Reden vorbei sind, ist es 10:51Uhr und mein Magen beginnt zu knurren. Die Studenten neben mir (die mir – den Farben ihrer Ärmelstreifen nach zu urteilen – alle um ein Jahr voraus sind, was bedeutet, dass ich beim falschen Jahrgang sitze), wirken entspannt. Vielleicht bekommen ältere Studenten einfach nicht mehr so schnell Hunger. Ich schäme mich ein bisschen und versuche, den Gedanken ans Essen zu verdrängen. Einige von ihnen heben die Augenbrauen oder werfen schadenfrohe Blicke in meine Richtung, lassen keinen Zweifel daran, dass ich nicht zu ihnen gehöre. Doch ich bleibe sitzen, den Rücken gerade, und rufe mir Metias’ Worte in Erinnerung: Immer schön den Kopf hochhalten, lass dich nicht einschüchtern.


  Schließlich endet die Zeremonie und wir machen uns alle auf den Weg zu unserer ersten Stunde an diesem Morgen. Ich schlendere einer Gruppe von Studenten hinterher und warte, bis sich mein Ohrhörer mit dem Plan des Campus synchronisiert hat. Das Uni-Gelände ist riesig – mindestens zehnmal so groß wie meine Highschool – und ich präge mir schnell die Gebäude ein, vor denen sich die Studenten aus meinem Jahrgang versammeln. Wenn ich mich auf dem Campus verlaufen sollte, weiß ich wenigstens ungefähr, wo meine Kurse stattfinden werden.


  Plötzlich schubst mich jemand von hinten. Ich stolpere vorwärts und kann mich gerade noch fangen, reiße dabei jedoch ein anderes Mädchen von den Füßen. Wir gehen beide zu Boden. »Tut mir leid«, keuche ich hervor, während ich sofort wieder aufspringe und dem Mädchen die Hand hinstrecke, um ihm aufzuhelfen. Dankbar ergreift sie sie. Doch als sie sieht, wer uns zu Fall gebracht hat, blickt sie rasch in eine andere Richtung und lässt mich stehen. Ich runzele die Stirn. Als ich mich umdrehe, steht dort ein Junge (den goldenen Streifen auf seinen Ärmeln nach zu schließen, ist er im zweiten Studienjahr, also mindestens siebzehn), der den Kopf in den Nacken geworfen hat und über mein verwirrtes Gesicht lacht. Zusammen mit seinen Freunden geht er einfach weiter. »‘tschuldige«, sagt er und rempelt mich im Vorbeigehen noch einmal an. »Hab dich gar nicht gesehen.«


  Ich beiße mir auf die Lippe, als die umstehenden Studenten zu kichern beginnen. Nur wenige werfen mir mitleidsvolle Blicke zu und als ich sie ansehe, wenden auch sie sich schnell ab. Genau wie das Mädchen, dem ich aufgeholfen habe. Ich presse die Kiefer aufeinander. Gehänselt zu werden ist eigentlich nichts Neues für mich. Auf meinen vorherigen Schulen habe ich gelernt, solche Sachen einfach an mir abprallen zu lassen und mich unauffällig zu verhalten. Ich habe mich zu einer wahren Meisterin im Aus-dem-Weg-Gehen entwickelt und bin damit gut gefahren … zumindest damals. Aber ich bin nun mal nicht mehr an der Highschool – das hier ist die Drake-Universität. Ich weiß jetzt schon, dass ich die Zeit hier nicht überstehen werde, wenn ich den Kopf einziehe und solche Attacken einfach schlucke. Ich bin jetzt offiziell Soldatin in Ausbildung; eines Tages werde ich für die Republik kämpfen. Und auch wenn dieser Junge locker so groß ist wie mein Bruder, kann ich mich nicht an meinem ersten Tag hier von ihm herumschubsen lassen und gleichzeitig erwarten, an der Drake als zukünftige Offizierin behandelt zu werden – schon gar nicht vor den Augen all der anderen. Ich muss gleich heute anfangen, mir Respekt zu verschaffen.


  Wieder denke ich an Metias’ Worte: Steh für dich selbst ein, so wie ich es dir beigebracht habe. Er hat schon früh angefangen, mich zu trainieren, gleich nachdem ich das erste Mal mit einem blauen Auge und einer Schramme am Arm nach Hause gekommen bin.


  Also lasse ich den Jungen, der mich geschubst hat, nicht einfach weitergehen, sondern rufe ihm hinterher: »Dann solltest du dir vielleicht eine Brille besorgen. Wie blind muss man denn sein, um mich nicht zu sehen?«


  Der Junge sieht mich an, die Augenbrauen überrascht gehoben, und die Unterhaltung mit seinen Freunden verstummt abrupt. Ich schlucke. Jetzt kommen mir doch Zweifel, ob ich das Richtige getan habe – aber es ist zu spät.


  »Du bist doch die Zwölfjährige, oder? June Iparis?«, sagt er schließlich, die Hände in den Taschen vergraben. Seine dünnen, zu einem abfälligen Lächeln verzogenen Lippen erinnern mich an gebogenen Draht. Als ich nicht gleich antworte, hebt er herausfordernd das Kinn. »Na los, antworte! Warum auf einmal so schüchtern?«


  »Ja, die bin ich«, antworte ich.


  »Hab schon gehört, dass du ganz schön eingebildet bist und dich für was Besonderes hältst, weil du es mit dem Geld deiner Familie an die Drake geschafft hast.«


  Eine kleine Traube neugieriger Studenten schart sich um uns und die Clique des Jungen beginnt, Witze über mich zu machen. Ich wünschte, meine Uniform würde besser sitzen – die Drake hat mir die Uniform zwar im Eilverfahren maßschneidern lassen, aber sie passt trotzdem noch nicht so richtig und die Ärmel schlackern mir lose um die Handgelenke. Ich kann nur hoffen, dass es nicht allzu sehr auffällt.


  »Ich habe ein Stipendium«, sage ich, bemüht, meine Stimme ruhig zu halten, so wie Metias es mir beigebracht hat.


  »Ach, wirklich?« Der Junge keucht gespielt bewundernd auf. »Herzlichen Glückwünsch, Kleine – haben sie dir das etwa aus Mitleid gegeben, wegen dem, was mit deinen Eltern passiert ist? Wir wissen jedenfalls alle, wie es wirklich gelaufen ist. Wenn dein Nachname nicht Iparis wäre und dein Bruder nicht an den richtigen Stellen mit ein bisschen Kohle nachgeholfen hätte und wenn sie deine ach so tollen Talente nicht derart in den Nachrichten hochgepusht hätten, hättest du wahrscheinlich gerade mal die Grundschule geschafft.«


  Sie werden versuchen, dich zu provozieren, hat Metias mich gewarnt. Aber du darfst nicht die Erste sein, die zuschlägt. Lass dich nicht von ihnen manipulieren. Nicht dass ich auch nur annähernd stark genug wäre, um es mit einem von ihnen aufzunehmen, aber Metias’ Worte helfen mir, meine aufwallende Wut im Zaum zu halten. Ich hole tief Luft. »Du kennst dich ja gut aus – bist wohl selber so hier gelandet, was?«, erwidere ich und mustere ihn abschätzig von Kopf bis Fuß. Sein Lächeln flaut etwas ab – unter den Umstehenden erhebt sich nervöses Gemurmel und ein paar lachen sogar, als sie hören, wie eine Zwölfjährige sich mit einem ein Meter achtzig großen Typen aus dem zweiten Studienjahr anlegt. »So weich, wie deine Hände aussehen, guckst du dir Waffen wohl lieber von Weitem an und einen Haarschnitt könntest du auch mal wieder gebrauchen. So würdest du es jedenfalls nie im Leben durch eine Inspektion schaffen. Ich will gar nicht wissen, wie viele Funktionäre deine Eltern schmieren mussten, damit du es hier ins zweite Jahr schaffst.«


  Der Mund des Jungen zuckt vor Ärger. Er macht ein paar Schritte auf mich zu und hebt die Hand. Zuerst sieht es aus, als wollte er mich tatsächlich schlagen, dann aber scheint ihm aufzufallen, dass ihn das in keinem guten Licht dastehen lassen würde. Also entschließt er sich dafür, mich aus dem Weg zu schubsen. Ich sehe seine Hand kommen, lange bevor er mich auch nur berühren kann, und weiche ihm mühelos aus. Er verliert das Gleichgewicht und stolpert ein Stück vorwärts. Ich kann mir ein Lächeln nicht verkneifen – was für eine lahme Ente für einen zukünftigen Soldaten. Vielleicht hatte ich ja recht mit dem, was ich gesagt habe, vielleicht ist er wirklich bloß durch sein Geld an diese Universität gelangt.


  Er wirbelt zu mir herum. Der Ärger in seinen Augen ist blanker Wut gewichen. Er holt aus – und seine Faust fliegt auf mich zu. Wieder tänzele ich aus seiner Reichweite. Inzwischen haben sich immer mehr Schaulustige um uns versammelt (ich frage mich, ob dieser Typ womöglich schon dafür bekannt ist, dass er andere gern drangsaliert) und während die anderen mit großen Augen zusehen, weiche ich zum dritten Mal der heransausenden Faust des Jungen aus. Diesmal jedoch mache ich einen Satz hinter ihn und der Junge, der sich für einen Schlag wappnet, stolpert über seine eigenen Füße. Er geht zu Boden und schürft sich die Wange auf. Seine Freunde haben aufgehört zu lachen, doch von den übrigen Zuschauern dringt immer wieder Kichern zu uns herüber.


  Der Typ springt wieder auf und setzt direkt zum nächsten Versuch an – und an seinem konzentrierten Blick erkenne ich, dass er es diesmal ernst meint. Ich ducke mich weg und rolle mich auf dem Boden ab, springe wieder auf und wirbele herum – jeder einzelne seiner Schläge geht ins Leere. Mein Selbstbewusstsein wächst, als ich merke, wie mich ein paar der Umstehenden fasziniert beobachten. Ist ja gar nicht so schwer, denke ich, während ich leichtfüßig hinter dem Rücken des Jungen in Deckung gehe. Wenn das schon das Schlimmste ist, was mich hier erwartet, dann–


  Doch mein Triumph lenkt mich zu sehr ab. Als ich einen Moment nicht aufpasse, erwischt mich der Junge an der Schulter und ich werde zu Boden geschleudert. Hart lande ich auf dem Rücken und der Aufprall treibt mir alle Luft aus den Lungen. Der Junge holt bereits erneut aus. Doch bevor ich versuchen kann, ihm auszuweichen, drängt sich jemand Neues durch den Kreis der Studenten um uns.


  »Was ist hier los?«, blafft eine Stimme über mir. Sofort stieben die Umstehenden auseinander. »Kadetten! Ab in den Unterricht, aber sofort – haben Sie etwa alle vergessen, was Sie erwartet, wenn Sie zu spät kommen? Na los!«


  Ich verziehe das Gesicht, als ich aufstehe. Meine Schulter fühlt sich an, als wäre ich gegen eine Backsteinmauer gerannt. Wahrscheinlich ist das auch gar nicht so weit von der Realität entfernt. Die Frau, die unseren Kampf unterbrochen hat, scheint eine junge Offizierin zu sein, die uns nun mit verschränkten Armen mustert.


  Der Junge hebt verteidigend die Arme. »Sie hat mich provoziert. Sie haben doch sicher gehört, was man sich über dieses Mädchen erzählt–«


  »Das habe ich«, schneidet die Offizierin ihm das Wort ab, »und sich von einer Zwölfjährigen provozieren zu lassen ist natürlich genau die Art von reifem Verhalten, wie man es sich von einem Studenten in Ihrem Alter erhofft.« Der Junge wird rot. »Sie gehen jetzt ins Dekanat. Nach dieser Vorstellung hier können Sie froh sein, wenn Sie nicht für eine Woche suspendiert werden.«


  Der Junge trollt sich, aber nicht, ohne mir vorher noch einen finsteren Blick zuzuwerfen. Und Tschüss. Ich weiß nicht mal seinen Namen.


  Ich will mich gerade bei der Offizierin bedanken, als sie mir mit einem strengen Blick das Wort abschneidet. »Stillgestanden, Kadettin«, befiehlt sie harsch. Hastig gehorche ich. Die Offizierin verschränkt die Hände hinter dem Rücken und mustert mich unheilverkündend. »Der Schulleiter der Harion High hat uns vor Ihnen gewarnt. Er hat gesagt, intellektuell seien Sie der Ausbildung an der Drake zwar gewachsen, aber möglicherweise nicht reif genug für den Rest des universitären Lebens. Und wie es aussieht, hatte er recht.«


  »Aber ich habe den Jungen nicht mal angerührt«, entgegne ich.


  »Sie haben sich eine Rauferei mit ihm geliefert«, sagt die Offizierin und deutet mit einer Geste um sich herum. »Das habe ich selbst gesehen.«


  »Nein, das kann nicht sein. Haben Sie mich auch nur ein Mal zuschlagen gesehen?«


  Eine Spur von Frustration schleicht sich in den Blick der Offizierin. »Wollen Sie das wirklich mit mir ausdiskutieren, Iparis? Eine ganze Gruppe von Studenten sind Zeugen des Kampfes geworden und ich denke, das reicht dem Sekretariat als Beweis.«


  Ich schüttele den Kopf. »Bei allem Respekt, Ma’am, alles, was die anderen Studenten gesehen haben können, ist ein älterer Junge, der immer wieder versucht hat, mich zu schlagen, es aber nicht geschafft hat. Sie haben gesehen, wie ich ihm die ganze Zeit ausgewichen bin. Ich habe ihn kein einziges Mal auch nur berührt. Und bis zu diesem letzten Schlag, den Sie gesehen haben, er mich auch nicht.«


  Zu meiner freudigen Überraschung zögert die Offizierin eine Sekunde lang. Meine Worte spiegeln exakt das wider, was sie tatsächlich beobachtet hat. Ich wage mich noch weiter vor. »Sie können doch nicht von einer Rauferei sprechen, wenn ich ihn kein einziges Mal angegriffen habe, oder?«


  Sie mustert mich prüfend und hinter dem Ärger in ihren Augen sehe ich einen winzigen Anflug von Bewunderung. Irgendwie ist es mir gelungen, sie zu beeindrucken. »Ich werde Ms Whitaker die Entscheidung überlassen, was mit Ihnen passieren soll«, antwortet sie schließlich, doch sie klingt längst nicht mehr so barsch wie noch vor ein paar Minuten. »Das ist die Sekretärin des Dekanats und ihr Büro ist in der Albott Hall. Bringen Sie zu Ihrer Verteidigung vor, was Sie wollen, Kadettin, aber wenn das mit Ihnen ab jetzt jeden Tag so läuft wie heute, wird der Drake nichts anderes übrig bleiben, als Sie zurück an Ihre alte Schule zu schicken. Ich werde ein Auge auf Sie haben. Verstanden?«


  Ich murmele eine Antwort und mache mich auf den Weg zum Dekanatsgebäude. Als ich einen Blick über die Schulter werfe, steht die Offizierin noch immer da und sieht mir nach. Die Hand auf ihren Ohrhörer gedrückt, spricht sie in ihr Mikrofon und ich frage mich, ob sie wohl über mich redet.


  Trotz meiner Unschuldsbeteuerungen kassiere ich eine Verwarnung. Missmutig starre ich auf das goldene Stück Papier, als ich ganz hinten in meiner letzten Stunde an diesem Nachmittag (Geschichte der Republik 2080-2100) an meinem Tisch sitze, in der Hoffnung, dass die Studenten vor mir es nicht sehen. Mein erster Tag an der Drake und schon eine Verwarnung. Nach dem, was ich über die Universität gelesen habe, wird ein Student, der in einem Jahr mehr als fünfmal verwarnt wird, für das folgende Jahr suspendiert und muss in einem Erziehungslager an allen möglichen disziplinarischen Maßnahmen teilnehmen. Wird man danach noch fünf weitere Male verwarnt, fliegt man von der Uni. Wie es aussieht, habe ich den ersten Schritt zum Rauswurf bereits getan. Metias wird nicht begeistert sein, wenn er davon hört – obwohl ich mir nicht vorstellen kann, dass ich von ihm viel Ärger bekommen werde. Schließlich hat er mir selbst eingeschärft, dass ich für mich selbst einstehen soll, oder nicht? Ich habe nichts falsch gemacht. Ich habe mich bloß verteidigt. Trotzdem zieht sich mir beim Gedanken an die ganze Sache der Magen zusammen – ich habe mich für so clever gehalten und geglaubt, die älteren Studenten beeindrucken zu können, mir auf diese Weise Respekt zu verschaffen und meine Chancen auf einen Offiziersrang in der Zukunft verbessern zu können. Wie konnte ich nur so dumm sein? Warum sollte die Republik eine so rebellische Soldatin zur Offizierin machen? Wenn es so weitergeht, kann ich wahrscheinlich froh sein, das erste Jahr zu überstehen, ohne von der Uni verwiesen zu werden, und ich bin mir ziemlich sicher, dass ich es mit diesem Jungen nicht zum letzten Mal zu tun bekommen habe. Was kann ich beim nächsten Aufeinandertreffen anders machen?


  »Hey«, flüstert jemand aus der Reihe hinter mir. »Kleine.« Ich drehe mich um. Dort sitzt ein Mädchen mit zwei langen Zöpfen, die sie im Nacken zu einem Knoten gebunden hat.


  »Hi«, flüstere ich zurück.


  »Ich hab dich heute auf dem Hof beobachtet.« Sie lächelt. »Nicht schlecht. Ich hätte nicht gedacht, dass ich mal erleben würde, wie eine Zwölfjährige Patrick Stanson die Stirn bietet.«


  Bei ihren Worten hebt sich meine Laune ein wenig und ich straffe trotz meiner Verwarnung ein wenig den Rücken und erwidere ihr Lächeln. »Danke«, murmele ich. »Aber ich glaube nicht, dass ich mir so was hier noch mal leisten darf.«


  »Machst du Witze?« Das Mädchen lacht und stupst seine Freundin an. »Du hast doch auch von dem Eintrag gehört, oder?« Die Freundin nickt.


  »Wovon redet ihr?«, frage ich.


  »Es geht das Gerücht, dass dein Name auf der Teilnehmerliste von ›Verteidigung für Fortgeschrittene 231‹ aufgetaucht ist. Ein paar Leute haben die Aktualisierung auf ihren Tablets gesehen.« Sie hält eine Sekunde inne, um meine Reaktion abzuwarten, doch als ich sie weiter bloß verständnislos anstarre, seufzt sie und wedelt ungeduldig mit der Hand. »Verteidigung für Fortgeschrittene. Dir ist schon klar, dass für den Kurs normalerweise nur Studenten im zweiten Jahr zugelassen werden?«


  Ich blinzele. Nur Studenten im zweiten Jahr. Hat die junge Offizierin, die mich ins Dekanatsbüro geschickt hat, womöglich doch ein gutes Wort für mich eingelegt? Hat sie tatsächlich etwas in mir gesehen – das, was ich von Anfang an hatte zeigen wollen? Wieder fällt mir ihr bewundernder Blick ein und wie wenig sie am Ende mit mir geschimpft hat. Vielleicht war das, was ich getan habe, doch keine so schlechte Idee. In der Dunkelheit des Klassenzimmers lächele ich in mich hinein. »Danke für die Info«, sage ich dankbar zu dem Mädchen. »Wenn du mir nicht Bescheid gesagt hättest, wäre ich morgen bestimmt in die falsche Trainingshalle gegangen.«


  Die Stunde endet – der Lehrer entlässt uns und die Studenten stehen auf und schieben sich zur Tür. Das Mädchen wirft mir noch einen Blick zu und zuckt mit den Schultern. »Kein Problem«, sagt sie lächelnd. Bevor ich noch etwas erwidern kann, schickt sie schnell ein »Bis dann!« hinterher und eilt zu ihren Freunden. Ich sehe ihr einen Moment lang nach.


  Meine Freude erlischt. Ich bin ihr noch immer dankbar dafür, dass sie so nett war, aber nett sein bedeutet noch lange nicht, dass sie meine Freundin sein möchte … und als ich mir meine Tasche über die Schulter schlinge und mich auf den Weg den Flur hinunter mache, dämmert mir langsam, dass sich daran vielleicht auch nie etwas ändern wird. Ich bin zwölf Jahre alt. Alle anderen in meinem Jahrgang sind mindestens sechzehn. Egal wie nett einige von ihnen zu mir sind, wer will sich schon mit einer Zwölfjährigen abgeben? Worüber sollte ich mich mit ihnen auch unterhalten? Was hätte ich denn mit ihnen gemeinsam? Rein gar nichts, gestehe ich mir schließlich ein, während ich nach draußen in die grelle Nachmittagssonne trete. Und egal, wie viel Mühe ich mir gebe, am Ende werde ich die vier Jahre meines Studiums doch wieder allein verbringen.


  Meine Kämpfernatur meldet sich. Ich muss ein Jahr überspringen. Wenn es geht, sogar alle auf einmal. Je schneller ich hier durch bin, desto besser. Dann kann ich losziehen und mir endlich richtige Freunde suchen. Und obwohl ich versuche, den Gedanken beiseitezuschieben, weil ich weiß, dass das alles Unsinn ist und nie so eintreten wird, fühle ich mich ein kleines bisschen getröstet. Vielleicht kann ich noch mal ganz von vorne anfangen…


  Ich fange an zu rennen. Ich renne, bis meine Füße den Boden kaum mehr zu berühren scheinen und mein Atem schnell und keuchend geht. Ich renne über den gesamten Campus bis zum Ausgang, an dem gerade einige andere Studenten ankommen oder sich abholen lassen.


  Ich will einfach nur nach Hause.


  »Okay«, sagt Metias später an diesem Abend, als ich allein auf dem Sofa im Wohnzimmer hocke und mir einen alten Zeichentrickfilm ansehe. Er reicht mir einen Becher heiße Schokolade. »Willst du über die Sache mit der Verwarnung reden?«


  Ich antworte nicht gleich, schließe jedoch beide Hände um den Becher und atme den verführerisch süßen Duft der Schokolade ein. Mein Bruder kennt mich. Ich rieche sofort, dass es diesmal eine andere Sorte ist, als die, die er das letzte Mal besorgt hat – kein Pulver, sondern echte Schokolade, in heißer Milch geschmolzen. Obendrauf schwimmt ein weicher, handgemachter Marshmallow. Genau, wie ich es am liebsten mag. Es ist, als hätte er, noch bevor er mich abgeholt hat, meine Stimmung gespürt und die Sachen eingekauft. Vielleicht fand er aber auch einfach, dass ich schon genug harte Schultage habe hinter mich bringen müssen.


  Eine Weile nippen wir schweigend an unseren Bechern. »Sie denken, ich war in eine Rauferei verwickelt«, sprudelt es schließlich aus mir heraus. »Aber das stimmt nicht. Ich habe den Jungen nicht mal angerührt.« Metias hebt die Augenbraue, widerspricht mir jedoch nicht, und so plappere ich weiter. »Und diese Ms Whitaker – das ist die Dekanatssekretärin–, die hat gesagt, mir mangelt es an Respekt vor Autoritätspersonen, und dass ich zu viele Widerworte gebe. Aber dann haben sie mich in den Verteidigungskurs für Fortgeschrittene gesteckt, anstatt in den für Anfänger. Das ist doch gut, oder? Eine Verwarnung habe ich allerdings trotzdem bekommen.«


  Metias schnalzt missbilligend mit der Zunge. »June. Wie oft habe ich dir schon erklärt, wie man sich Lehrern gegenüber verhält?«


  »Sie ist ja nicht meine Lehrerin. Sie ist die Dekanatssekretärin.«


  »Das spielt doch keine Rolle. Ich weiß, ich habe gesagt, dass du für dich selbst einstehen musst, aber das heißt nicht, dass du dich in Raufereien verwickeln lassen und dir vorsätzlich Ärger einhandeln sollst. Für mich klingt das ganz so, als hättest du die Verwarnung verdient, meine Liebe.«


  Ich werfe ihm einen finsteren Blick zu, wütend, dass er nicht auf meiner Seite ist. »Ich weiß einfach nicht, ob das nun eine Strafe oder ein Lob sein soll.«


  Metias stützt den Arm auf die Sofalehne und lehnt den Kopf darauf und wenn ich nicht mittlerweile Gespenster sehe, könnte ich schwören, dass er gleichzeitig lächelt und böse guckt. Er mustert mich nachdenklich. »Vielleicht ja beides«, antwortet er. »Das alles hört sich an, als hätten sie dein Talent erkannt, aber auch Probleme, was dein Sozialverhalten angeht, und jetzt sind sie unsicher, wie sie auf beides gleichzeitig reagieren sollen. Vielleicht ist es genauso wie an den anderen Schulen. Sie wissen einfach nicht, was sie mit dir anfangen sollen.«


  »Nie weiß jemand was mit mir anzufangen.« Mit einem Mal sprudelt mein ganzer Frust aus mir heraus. »Die Uni ist nichts für mich – gar nichts ist was für mich. Ich kann mich ja nicht mal länger als dreißig Sekunden mit meinen Klassenkameraden unterhalten, weil wir absolut nichts gemeinsam haben. Die sind alle sechzehn oder noch älter, die reden über Dates und ihre Karrieren. Die haben keine Ahnung, wie sich eine zwölfjährige Studentin fühlt. Ich interessiere mich nicht für die Themen, über die sie sich unterhalten, und die Hälfte von denen hat sowieso keine Ahnung von den Sachen, über die ich reden will.«


  »Na, na, nicht so eingebildet, Junebug«, rügt Metias mich sanft.


  »Aber es stimmt doch!«, rufe ich. »Ich bin nun mal nicht normal, Metias – ich sehe Dinge, die andere Leute nicht sehen. Wir spielen einfach nicht in derselben Liga. Warum sollte ich versuchen, das zu vertuschen?« Plötzlich wird meine Stimme leiser. »Irgendetwas stimmt nicht mit mir.«


  Metias seufzt und fährt sich mit der Hand durchs Haar. »Ich weiß, dass du es schwer hast, Freunde zu finden«, sagt er nach einer kurzen Pause. »Ich weiß, dass das ein großes Problem ist bei all den übersprungenen Klassen und deiner mehr als selbstbewussten Art, das will ich gar nicht beschönigen. Du bist wirklich nicht normal. Die Dinge, die dich zu etwas Besonderem machen, werden dir noch alle möglichen Vorteile im Leben verschaffen, aber sie werden dich auch behindern und deine Schwächen bloßlegen. Und das wird sich nicht ändern. Du musst lernen, damit umzugehen.«


  Ich starre in meine Tasse und plötzlich habe ich keinen Appetit mehr auf Schokolade. »Ich weiß aber nicht, wie«, murmele ich.


  »Du weißt doch sonst immer alles«, neckt Metias mich lächelnd. »Du wirst es schon noch rausfinden. Deine Fähigkeiten lassen dich vielleicht unnahbar wirken und was du sagst, klingt mit Sicherheit härter, als du es eigentlich meinst, aber das alles führt dazu, dass die Leute zu dir aufsehen. Sie bewundern dich, ob es dir bewusst ist oder nicht. Wenn du nicht mehr ganz so verbissen versuchst, sie zu beeindrucken, sind sie vielleicht auch netter zu dir.« Mein Bruder streckt die Hand aus und tippt mir sanft auf die Stirn. »Hinter diesem Superhirn da steckt ein gutes Herz, Junebug. Das sehe ich jeden Tag.«


  Ich weiß nicht, warum sich in meiner Kehle bei diesen Worten ein Kloß bildet, aber plötzlich bin ich vollauf damit beschäftigt, ihn hinunterzuschlucken und die aufsteigenden Tränen zu unterdrücken. Als Metias mein Gesicht sieht, schüttelt er den Kopf. »Na komm her, Kleine.« Ich rutsche zu ihm rüber und kuschele mich in seinen Arm. So bleiben wir eine Weile sitzen, unsere heiße Schokolade in den Händen, und genießen die abendliche Stille.


  Armer Metias. Er sollte nicht für mich den Vater spielen müssen. Er sollte da draußen sein eigenes Leben führen, sich frei und unabhängig auf seine Karriere als junger Captain konzentrieren. Aber irgendjemand muss sich nun mal um mich kümmern, auch wenn ich ihm das Leben schwer mache. Ich frage mich, wie er wohl war, als unsere Eltern noch lebten, als ich noch ein Baby war und Metias ein Teenager, der sich selber aufs Erwachsenwerden konzentrieren konnte, anstatt jemand anderem dabei zu helfen. Und trotzdem hat Metias sich noch nie darüber beklagt. Kein einziges Mal. Und so sehr ich mir auch wünsche, unsere Eltern könnten hier sein, bin ich manchmal auch restlos glücklich mit unserer kleinen Familie, die nur aus meinem Bruder und mir besteht, zwei Geschwister, die sich umeinander kümmern und um niemanden sonst. Und wir geben beide unser Bestes.


  »Alles, was meine guten Seiten ausmacht, habe ich von dir gelernt«, flüstere ich.


  »Da misst du mir aber zu viel Bedeutung zu. Das haben wir beide von unseren Eltern.« Metias gluckst leise vor sich hin. Es klingt traurig. »Du wirst schon noch jemanden finden«, sagt er. »Früher oder später tun wir das alle. Irgendwann wird jemand da draußen erkennen, wie du wirklich bist. Irgendwann wirst du jemandem begegnen, der dich versteht.«


  Ich trinke einen Schluck von meiner Schokolade. »Tja, dann kann ich nur hoffen, dass das nicht mehr allzu lange dauert. Aber eigentlich ist es auch egal.« Ich lächele meinen Bruder an. »Zum Glück verstehst du mich ja.«


  Metias hebt wieder eine Augenbraue. »Na ja, manchmal.«


  Ich muss lachen und zumindest für heute Abend ist alles wieder gut.


  Bisher von Marie Lu bei Loewe erschienen:
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  Legend – Schwelender Sturm

  Legend – Berstende Sterne
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